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leb möchte obne Zuteck und Ziel,
mit Baum und Schmetterling allein,
Dabingefcbenkt an Craum und Spiel,
Hoch einmal Kind im Brünen fein.

SBmtfcf).
Von Rein rich .Hn acker.

Ich möchte fühlen, daft die Rand,
Die Reifte not in 6rz gefebirrt,
Dem ftarren Panzer fich entioand
ünd wieder leidet und zärtlich utird.

Ich möchte glauben, daft mein Rerz
Sich einmal löft uom lauten Cun,
Um — lächelnd über Schmach und Schmerz
In 6ottes Sternenfaal zu rub'n

„Bobtnfottlanb"
©in Vornan oott

9.

„öerr Staatsanwalt! 3hr brittgenbes Delegrantm Rat
mid) aus einer ©cfd)äftsreife abgerufen. .Vier bin id>. (Es
hanbelt fid) um meinen Beter? 2Bas ift es? — Sie ent=
fdjulbigen, baft id) im Beifeansug fomme."

„Sitte Blaft 3U nehmen, £err ©ülbenapfel. Sicht id),
meine grau hat" telegraphiert. 3m ©runbe 3wedIos, benn

an ber Sache ift nichts mehr 3U änbern. Bur um fie su be=

ruhigen, habe id) îugcftimmt."
„Das ïlingt ja gan3 unheimlich. 9tber es gibt feine

Sache, bie nicht auch ein erträgliches ffiefidjt seigt, wenn

man nur banad) fueftt. 9Bas bat er benn ocrbrochcn? Doch

hoffentlich nicht bie ©efcllfchaft an allen nier (Eden in Branb
geftedt?"

Der Staatsanwalt berichtete unb fchloft bamit, baft feine

Pflicht ihm unter allen Umftänben gebiete, bie 9lngelegen=

heit ftrafrechtlid) 3U oerfolgen.

©ülbenapfel hatte ihn mit feinem SBort unterbrochen.

(Er hatte fogar bei ben juriffifchen Darlegungen bes Dieb»

ftahlbegriffs unb bei ber immer erneuten Betonung, gleiches

stecht müffe für alle gelten, îuftimmenb genidt. 9lls ber

Staatsanwalt geenbet hatte, fagte er:

„3tb bin in ber theoretischen Beurteilung bes galles
völlig mit 3hnen einnerftanben, -Verr Staatsanwalt. 3d)
beute in alt biefen Dingen perfönlid) ebenfo ftreng wie Sic.
3d) habe sum Beifpiel unlängft utein Dienftmäbcben wegen

fortgefeftter Dausbicbftähle beftrafen laifeit- Bid)t aus Dart-
heraigfeit, wie man mir nadjfagt. Sonbern weil es einfad)
nicht mehr ging. Die ©efellfchaft hätte mir fcblieftlid) alles
weggcfchlcppt. Bachber bat es mir aber leib getan. SBarum?
9Beil id)' oon Bedjts wegen hätte beftraft werben miiffen.
3n meinem Vaufe hat bie 9luffid)t gefehlt- 3d) habe es

9B i l h e I m B o c d. 6

baburd) wieber gut ju machen gefud>t, baft id) für bas
9Wäbd)en eine namhafte Sparïaffenetnlage gemacht habe,

jahlbar bei ber Deirat ober fonft beim Beginn bes 25. £c=

bensjabres. Straffreie gührung natürlich' oorausgefeftt."
Der Staatsanwalt nidte.

„ttnter meinen 3hnen befannten häuslichen Berbält»
niffen ift natürlich and) mein Beter etwas lafd) geworben",
fuhr ©ülbenapfel fort. „Die Strafe, bie ihn ieftt treffen
foil, gebührte gleichfalls mir. Dabei fcheint es ja nad> 3hrer
Darfteilung, baft er nicht mal ber Anführer bei biefem Dum=
menjungenftreiche gewefen ift. Ba, Iowas liegt auch nicht in
feinem Naturell. Bätfeihaft ift mir nur, wie fid) bei 3brcn
fo gut überwachten unb nom oäterlicften Borbilb geleiteten
Söhnen foldje oerbreeberifebe Beigungen entwidcln tonnten.
9hie erflären Sie bas?"

„9Bir, meine grau unb ich, ntüffen uns leiber ebenfo
fdjulbig befennen wie Sie, fperr ©ülbenapfel", erwiberte
ber Staatsanwalt betrübt. „9Bir haben fie nicht überwacht
unb geleitet, wie es erforberlid) gewefen wäre."

„Das 3U hören bin ich- allerbings aufs äufterfte icrftaunt",
fagte ©ülbenapfel, bie Bugenbrauen empor3iebenb. „foäite
ich bas gewuftt, fo — oerseihen Sie, Serr Staatsanwalt,
wenn id) es fagc — würbe ich Beter nidjt geftattet haben, in
3hrem Saufe 3U oerfehren. Bber id) glaubte, bei einem fo
hohen richterlichen Beamten —"

„Sic haben recht", fagte ber Staatsanwalt 3>crfnirfd)t.
„3d) muft mid) and) für 3hrcn Beter unb Barliocheit Bofcm
baal mitfchulbig erflären."

„3a, ber arme Bofenbaal. 9has wirb er basic fagen,
wenn er's erfährt? Sein einiger 3unge!"

„®r hat's erfahren", warf grau Bautilius ein. „Hub",
fie fd)Iud)3te, „ber Schlag hat ihn gerührt."
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Ich möchte ohne 2weck unö lieh
Mit kaum unä Schmetterling allein.
Dahingeschenlet an îlraum unc! Spiel,
hoch einmal Xincl im Krünen sein.

Wunsch.
Von Heinrich Knacker.

Ich möchte suhlen, daß à hauch
Die heiße Hot in Kr^ geschirrt.
Dem starren Hanger sich entmancl
clnä wieöer leicht unö Zärtlich wirö.

Ich möchte glauben, daß mein hei-2.

Sich einmal löst vom lauten hun.
Um — lächelnö über Schmach unö Schmers
In 6ottes Sternensaal ruh'n

„Robinsonland"
Ein Roman von

9.

...Herr Staatsanwalt! Ihr dringendes Telegramm hat
mich aus einer Geschäftsreise abgerufen. Hier bin ich. Es
handelt sich um meinen Peter? Was ist es? — Sie ent-
schuldigen, daß ich im Reiseanzug komme."

..Bitte Platz zu nehmen. Herr Güldenapfel. Nicht ich,

meine Frau hat' telegraphiert. Im Grunde zwecklos, denn

an der Sache ist nichts inehr zu ändern. Nur um sie zu be-

ruhigen, habe ich zugestimmt."

„Das klingt ja ganz unheimlich. Aber es gibt keine

Sache, die nicht auch ein erträgliches Gesicht zeigt, wenn

man nur danach sucht. Was hat er denn verbrochen? Doch

hoffentlich nicht die Gesellschaft an allen vier Ecken in Brand
gesteckt?"

Der Staatsanwalt berichtete und schloß damit, daß seine

Pflicht ihm unter allen Umständen gebiete, die Angelegen-

heit strafrechtlich zu verfolgen.

Güldenapfel hatte ihn mit keinem Wort unterbrochen.

Er hatte sogar bei den juristischen Darlegungen des Dieb-

stahlbegriffs und bei der immer erneuten Betonung, gleiches

Recht müsse für alle gelten, zustimmend genickt. AIs der

Staatsanwalt geendet hatte, sagte er:

„Ich bin in der theoretische» Beurteilung des Falles
völlig mit Ihnen einverstanden, Herr Staatsanwalt. Ich
denke in all diesen Dingen persönlich ebenso streng wie Sie.
Ich habe zum Beispiel unlängst mein Dienstmädchen wegen
sortgesetzter Hausdiebstähle bestrafen lassen. Nicht aus Hart-
Herzigkeit, wie man mir nachsagt. Sondern weil es einfach

nicht mehr ging. Die Gesellschaft hätte mir schließlich alles
weggeschleppt. Nachher hat es mir aber leid getan. Warum?
Weil ich von Rechts wegen hätte bestraft werden müssen.

In meinem Hause hat die Aussicht gefehlt. Ich habe es

Wilhelm Poe ck. g

dadurch wieder gut zu machen gesucht, daß ich für das

Mädchen eine namhafte Sparkasseneinlage gemacht habe,

zahlbar bei der Heirat oder sonst beim Beginn des 25. Le-
bensjahres. Straffreie Führung natürlich vorausgesetzt."

Der Staatsanwalt nickte.

„Unter meinen Ihnen bekannten häuslichen Verhält-
uissen ist natürlich auch mein Peter etwas lasch geworden",
fuhr Eüldenapfel fort. „Die Strafe, die ihn jetzt treffen
soll, gebührte gleichfalls mir. Dabei scheint es ja nach Ihrer
Darstellung, daß er nicht mal der Anführer bei diesem Dum-
menjungenstreiche gewesen ist- Na, sowas liegt auch nicht in
seinem 'Naturell. Rätselhaft ist mir nur, wie sich bei Ihren
so gut überwachten und vom väterlichen Vorbild geleiteten
Söhnen solche verbrecherische Neigungen entwickeln konnten.
Wie erklären Sie das?"

„Wir, meine Frau und ich, müssen uns leider ebenso
schuldig bekennen wie Sie, Herr Küldenapfel", erwiderte
der Staatsanwalt betrübt. „Wir haben sie nicht überwacht
und geleitet, wie es erforderlich gewesen wäre."

„Das zu hören bin ich allerdings aufs äußerste erstaunt",
sagte Güldenapfel, die Augenbrauen emporziehend. „Hätte
ich das gewußt, so — verzeihen Sie, Herr Staatsanwalt.
wenn ich es sage — würde ich Peter nicht gestattet haben, in
Ihrem Hause zu verkehren. Aber ich glaubte, bei einem so

hohen richterlichen Beamten —"
„Sie haben recht", sagte der Staatsanwalt zerknirscht.

„Ich muß mich auch für Ihren Peter und Narljochen Rosen-
daal mitschuldig erklären."

„Ia, der arme Rosendaal. Was wird er dazu sagen,

wenn er's erfährt? Sein einziger Junge!"
„Er hat's erfahren", warf Frau Nautilius ein. „Und",

sie schluchzte, „der Schlag hat ihn gerührt."
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Dent Staatsanwalt fiant ber Ropf auf bte Vruft.
Out fetunbiert! lobte ©ülbenapfel im ftillen.

„Das ift fdjredlidj", rief er. „Dot? Das wäre wobt
am beften, wie er an feinem Rarljochen bängt."

„Stein, er wirb gottlob mit bent fiebert baoon tomnten",
murmelte Stautilius gepreßt.

„3d) tann 3bnen felbftoerftänblid) teine Vorgriffen
über bie ftrafredjtliche Slusleguttg bes Salles felbft inad>en",

fubr ©ülbenapfel rtadj. einer betlemmenben, nur burd> bas

fdjwere Sttmen bes Staatsanwalts unb bias leife Sdjludßen
feiner Srau unterbrochenen Vaufe fort. „Die Sdjulb liegt
in ber oeralteten ©efehgebung. Slteinen 3ungett, Rarljodjen
Stofenbaal nebft Sater unb 3brc beiben Söbne trifft bas

©efeb erft einmal töblid). Sinb bie fiieineniannfdjen SBürfte

unb ber Sdjinten bas wert?"

„3d)i babc bie Sacbe in fchlaflofer Stacht buitbertmat
bin unb ber gewäßt", rief ber Staatsanwalt. „Slber icb

îattn 3U îeinent anbern Stanbpuntt tomnten."

„SBaruxn tann es benn ber Volßeifommiffar? Das ift
bodj auch ein gebitbeter, im praftifdjieit Dienft bes ©efebes

ftebenber SJtann."

„©erabe weil es meine Söbne fittb, muff id) bas ©efet)

biesmal mit ialler Strenge burdjfübren. 3© babe oier
Slrbeitertinber, bie oiellei©! oiel entfdjulbbarer finb als

meine 3ungen, hinter S©Ioh unb Stiegel gebradjt unb tann

nun Rüther ber gebilbeten Rlaffen ttid)t günftiger bebanbeht"

„3cb' wuhte oon bem Sali unb babe ben Stusgang in ber

3eitung gelefen. 3ludj> 3bre Siebe. Slu© meine Sreunbe.

SBir haben 3ufamnten eine erhebliche Summe gezeichnet,

bie bas Unrecht bes ©efebes — um £immelswillen nicht

bas 3bre, fixcrr Staatsanwalt, Sie tonnen ja als Veamter

nicht anbers — wieber gut machen foil. Die Verurteilung
wirb alfo wobt für biefe 3ungett na©träglid) 31t einem

oötlig unerwarteten ©lüd ausf©lagen. Die unferett wirb
fie ruinieren."

©ülbenapfel mtterftrid) bie lebten SBorte fdfarf.

„3d) bin bod) nun einmal Staatsanwalt unb Veamter!"
rief Stautilius oer3weifelt.

„Slber ein neroös überreizter. ©in tranter. Sie folltett

fofort ausfpannen, an bie See geben, ins ©ebirge unb fid)

grünbli© burchlüften laffen- Dann wirb 3bnen auch biefer

Dummejungenftrei©' oortommen als bas, was er ift."
„Sich Herbert, bas rate ich bir ja auch fortwäbrenb",

Jagte Srau Stautilius.

„@ut", fagte Stautilius, fid) erhebenb. „3d)' will bar«

über nadj'benten. Slber oerfpre©en tann ich nichts. Romme

id) abermals 3um gleichen ©rgebnis, fo muh bas ©efeb

feinen ungebinberten fiauf nehmen."

„So baue ich auf 3br SBort unb bie frifdjc, freie Suft"
fagte ©ülbenapfel fichi oerabf©iebenb.

10.

Stoch am gleichen Slbenb erlitt ber Staatsanwalt einen

fotdjeu Steroensufanimenbrud), bah ber Slr3t geholt werben

mufete. ©r oerorbnete ©fortigen längeren Urlaub unb Storb«

feehäber.

Der Staatsanwalt hatte fein ©fertiges bringenbes ilr«
laubsgefuch' abgef©idt unb alles weitere feiner Srau über«

laffen. Srau Stautilius betrieb alles mit grüfjter ©le, unb
nach' brei Dag eu lanbete bie ftaatsanwaltf©aftli©e Samilie
auf SBittbün.

SJtan hatte fich' fchnell in ber mit allen ihren fchiffs«
tojenartigen Släumen bereits telegraphifd) burd)s Rurhaus
gemieteten „Villa" eingeri©tejt. Der Staatsanwalt hatte
fid) auf 3ureben feiner Srau ©gleich in feinem 3immer
niebergelegt, um bie Slnftreitgungcn ber Sahrt bur© Sd)Iaf
auszugießen. Dich unb fiambert, bie fid) immer nod) in
tieffter llugnabe fühlten, wenn auch' bas brohenbe ©ewitter
anfcheinenb feine gefährlichften Vlihe bereits oerfchoffen hatte,
waren ©glei© unfi©thar geworben. Srau Stautilius be«

forgte bie nötigen 9tbfpra©eit bei ben VSirtsIeuten, bie Sin«

melbung bei ber Vabeoerwaltung unb 3U ben SJtablzeifeu
im fcxotel.

llnb nun, nach' einer 2Bo©e töblichfter Oual unb brän«
genber ©efcfjäftigteit, atmete ihre betlommene Seele 3U111

erftenmal auf. Sie ftieg auf bie Dünenhöhe oorm Rurhaus,
©in frifcher Sübweft ftrid) über bas Siteer. 3u ihren Sühen,
an bem noch' wenig belebten Vabeftranb, f©oben fid) bie
SBellext wie tlare Scheiben aus halbflüffigem Spiegelglas
übereiitanbcr. Slnx Rnipfanb ftanb bie Vranbung wie eine

weihe SJtauer unb fang ihre Urmelobien. Slls blaue Stiefen«

tuppcl ruhte bas tçjimmelsrunb über ben SBaffent unb blidtc
mit feinem fieghaften Sonnenauge über 3nfel, See unb
Sanb. Srau Stautilius prejjte bie trjänbe aufs .fjers: fie

nahm biefe traftoollc, fonnige, erlöfenbe Stimmung biefes
erftetx Dages an ber See als Spixxbol neuen fiebens für
fie alle.

Stun hob fie wieber bas Sluge unb lieh es fid) an ben

unoerglcich'Iid) entjücfenben, pbantaftif©en Vilbern ber Rim«

mung fatt trinfen. Dort f©wamnten, in Slether unb Vlau
aufgelöft, Säufer, ein Dürrn, Väume hoch' im Simmel.

©s waren bie Salligen unb hinter ihnen ber in fein
©in3elwerf aufgelöfte Velworxner Seebei©, mit benen bie
Sonne unb feuchte fiuft ihr altes, bie Vhantafie immer
aufs neue feffelnbes Satamorganenfpiel trieben.

Stun löfte fi© 3wif©en Sooge unb bem fieuchtturm oon
fiangeneh ein weihes Segel oon her Rimmung. ©s war ein

träftig gebauter Rutter. Srau Stautilius hätte mit barin
fihen mögen, © fchäuxnig unb fieghaft f©nrtt bas fleinc
Sahr3eug burd)' bie weihtabbeligetx SBelletx. Sie fah burdjs
©las. ©in groher SJtann in Schiffer« unb ein junges SJtäö«

©en in Sriefentra©t ©hen barin. 3weifeIlos Salligleute.

3n3wifchien war, ohne bah fie es bemertt hatte, mit
forfdjext 3tuberf©lägen ein tleines Voot aus bem SBittbüner
Safexx hinausgeglitten, ©s f©oh wie eine ©nte auf ber

©bbeftrömung baljin. Die beiben Stuberer jauchzten uxxb

fdjwangen bie SJtütjen, als fie an ber Dünenfpihe oorbei«
glittexx- Der Stuf erreichte ihr Ohr. Sie fah h©- Simmel,
bas waren ja Diel) unb fiambert! SBie waren fie 3U benx

23oot gelangt? Selbftoerftänblidj-, fie hatten es fich ge=

nommen. £>, biefe heillojen 3ungen! SB er tonnte ihrer Ver«

wilberung nodj fteuern? SBohin ging bie wilbc Sahrt? Stun

waren fie bei ber Voje bes jfjauptfabrwaffers angelaxxgt.
tg»ier lief ber ©bbeftrom gan3 gewaltig. Setzt bog bas Voot
in ihn ein. Sofort fahte es ber Strom unb rih es mit fid),

in ber Stidjtung na© ber See hinaus. Srau Stautilus fdjric
auf. 3hre Söhne würben ins Siteer getrieben.
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Den: Staatsanwalt sunk der Kopf auf die Brust-
Gut sekundiert! lobte Güldenapfel im stillen.

„Das ist schrecklich", rief er. „Tot? Das wäre wohl
am besten, wie er an seinem Karljochen hängt."

„Nein, er wird gottlob mit dem Leben davon kommen",
murmelte Nautilius gepreßt.

„Ich kann Ihnen selbstverständlich keine Vorschriften
über die strafrechtliche Auslegung des Falles selbst machen",

fuhr Güldenapfel nach einer beklemmenden, nur durch das

schwere Atmen des Staatsanwalts und das leise Schluchzen

seiner Frau unterbrochenen Pause fort. „Die Schuld liegt
in der veralteten Gesetzgebung. Meinen Jungen, Karljochen
Rosendaal nebst Vater und Ihre beiden Söhne trifft das

Gesetz erst einmal tödlich. Sind die Heinemannschen Würste
und der Schinken das wert?"

„Ich habe die Sache in schlafloser Nacht hundertmal
hin und her gemälzt", rief der Staatsanwalt. „Aber ich

kann zu keinen: andern Standpunkt kommen."

„Warum kann es denn der Polizeikommissar? Das ist

doch auch ein gebildeter, im praktischen Dienst des Gesetzes

stehender Mann."
„Gerade weil es meine Söhne sind, muß ich das Gesetz

diesmal mit aller Strenge durchführen. Ich habe vier
Arbeiterkinder, die vielleicht viel entschuldbarer sind als

meine Jungen, hinter Schloß und Riegel gebracht und kann

nun Kinder der gebildeten Klassen nicht günstiger behandeln"

„Ich wußte von dem Fall und habe den Ausgang in der

Zeitung gelesen. Auch Ihre Rede. Auch meine Freunde.

Wir haben zusammen eine erhebliche Summe gezeichnet,

die das Unrecht des Gesetzes — um Himmelswillen nicht

das Ihre, Herr Staatsanwalt, Sie können ja als Beamter

nicht anders — wieder gut machen soll- Die Verurteilung
wird also wohl für diese Jungen nachträglich zu einen,

völlig unerwarteten Glück ausschlagen. Die unseren wird
sie ruinieren."

Güldenapfel unterstrich die letzten Worte scharf.

„Ich bin doch nun einmal Staatsanwalt und Beamter!"
rief Nautilius verzweifelt.

„Aber ein nervös überreizter. Ein kranker. Sie sollten

sofort ausspannen, an die See gehen, ins Gebirge und sich

gründlich durchlüften lassen. Dann wird Ihnen auch dieser

Dummejungenstreich vorkommen als das, was er ist."

„Ach Herbert, das rate ich dir ja auch fortwährend",
sagte Frau Nautilius.

„Gut", sagte Nautilius, sich erhebend. „Ich will dar-

über nachdenken. Aber versprechen kann ich nichts. Komme

ich abermals zum gleichen Ergebnis, so muß das Gesetz

seinen ungehinderten Lauf nehmen."

„So baue ich auf Ihr Wort und die frische, freie Lust"
sagte Güldenapfel sich verabschiedend.

10.

Noch am gleichen Abend erlitt der Staatsanwalt einen

solchen Nervenzusammenbruch, daß der Arzt geholt werden

mußte. Er verordnete sofortigen längeren Urlaub und Nord-
seebäder.

Der Staatsanwalt hatte sein sofortiges dringendes Ur-
laubsgesuch abgeschickt und alles wettere seiner Frau über-

lassen. Frau Nautilius betrieb alles mit größter Eile, und
nach drei Tagen landete die staatsanwaltschaftliche Familie
auf Wittdün.

Man hatte sich schnell in der mit allen ihren schiffs-
kojenartigen Räumen bereits telegraphisch! durchs Kurhaus
gemieteten „Villa" eingerichtet- Der Staatsanwalt hatte
sich auf Zureden seiner Frau sogleich in seinem Zimmer
niedergelegt, um die Anstrengungen der Fahrt durch Schlaf
auszugleichen. Dietz und Lambert, die sich immer noch in
tiefster Ungnade fühlten, wenn auch das drohende Gewitter
anscheinend seine gefährlichsten Blitze bereits verschossen hatte,
waren sogleich unsichtbar geworden. Frau Nautilius be-

sorgte die nötigen Absprachen bei den Wirtsleuten, die An-
Meldung bei der Badeverwaltung und zu den Mahlzeiten
im Hotel.

Und nun, nach einer Woche tödlichster Qual und drän-
gender Geschäftigkeit, atmete ihre beklommene Seele zum
erstenmal auf. Sie stieg auf die Dünenhöhe vorm Kurhaus.
Ein frischer Südwest strich über das Meer. Zu ihren Füßen,
an dem noch wenig belebten Badestrand, schoben sich die
Wellen wie klare Scheiben aus halbflüssigem Spiegelglas
übereinander. Am Knipsand stand die Brandung wie eine

weiße Mauer und sang ihre Urmelodien. AIs blaue Riesen-

kuppel ruhte das Himmelsrund über den Wassern und blickte

mit seinem sieghasten Sonnenauge über Insel, See und
Sand. Frau Nautilius preßte die Hände aufs Herz: sie

nahm diese kraftvolle, sonnige, erlösende Stimmung dieses

ersten Tages an der See als Symbol neuen Lebens für
sie alle.

Nun hob sie wieder das Auge und ließ es sich an den

unvergleichlich entzückenden, phantastischen Bildern der Kim-
mung satt trinken. Dort schwammen, in Aether und Blau
aufgelöst, Häuser, ein Turm, Bäume hoch im Himmel.

Es waren die Halligen und hinter ihnen der in sein

Einzelwerk aufgelöste Pelwormer Seedeich, mit denen die
Sonne und feuchte Luft ihr altes, die Phantasie immer
aufs neue fesselndes Fatamorganenspiel trieben.

Nun löste sich zwischen Hooge und dem Leuchtturm von
Langeneß ein weißes Segel von der Kimmung. Es war ein

kräftig gebauter Kutter- Frau Nautilius hätte mit darin
sitzen mögen, so schäumig und sieghaft schnitt das kleine

Fahrzeug durch die weißkabbeligen Wellen. Sie sah durchs

Glas. Ein großer Mann in Schiffer- und ein junges Mäd-
chen in Friesentracht saßen darin. Zweifellos Halligleute.

Inzwischen w ar, ohne d aß sie es b emerkt h atte, in it
forschen Ruderschlägen ein kleines Boot aus dem Wittdüner
Hafen hinausgeglitten. Es schoß wie eine Ente auf der

Ebbeströmung dahin. Die beiden Ruderer jauchzten und

schwangen die Mützen, als sie an der Dünenspitze vorbei-
glitten. Der Ruf erreichte ihr Ohr. Sie sah hin- Himmel,
das waren ja Dietz und Lambert! Wie waren sie zu den:

Boot gelangt? Selbstverständlich, sie hatten es sich ge-

nommen. O, diese heillosen Jungen! Wer konnte ihrer Ver-
wilderung noch steuern? Wohin ging die wilde Fahrt? Nun
waren sie bei der Boje des Hauptfahrwassers angelangt.
Hier lief der Ebbestrom ganz gewaltig. Jetzt bog das Boot
in ihn ein. Sofort faßte es der Strom und riß es mit sich,

in der Richtung nach der See hinaus. Frau Nautilus schrie

auf. Ihre Söhne wurden ins Meer getrieben.
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Sic ftüräte nach bcr ßanbungsbrüdc hinunter, um fo

ïdjnelt wie möglich 3ur Rettung einen Schiffer aufmtreiben.

ülbcr fie iah, bah ihre 9lngft unnötig gcmcfen mar. Sic
3ungen hatten ein Tafcßcntud) an bas SRuber gehunben unb

gaben IRotfignalc. Sic mürben jeßt nom Stutter ermibert.

©leichzeitig änderte er ben Slurs unb hielt auf bas $oot 311

Stach' tu tier 3eit hatte er es erreicht- grau Siautilius fah,

uvic bcr Schiffer es mit ber gangleine feit machte unb bie

3ungen in ben Stutter übcrTtetterten. Sic atmete auf. Sieh

unb ßambert waren gerettet.

Ser «utter holte halb mieber auf unb hielt gerabc auf

bie fianbungshrüctc 311. grau Stantibus erwartete ihn bort,

um bem Schiffer 3U banten, hauptfächlich aber ihren heiben

nichtsnuhigen Surfchen mit fräftigem ©uffe bie Stopfe 311

mafchen. Slher bie waren 3U id)tau. Staunt faben fie ihre

dRutler auf bcr 23riide, als iie mieber ins Soot hinüber»

ipraitgen. 3u grau Stautilius ©rftaunen folgte ihnen bös

SRäbchen. Sic warfen los unb pullten fiefi nun, weit 00m

Schuh, an ber anderen Seite bes gahrpriels mieber itt ben

j&afen hinein. „2Bir machen bas Soot feit unb fommen

g leid) nad> Saufe!" rief Sieh herüber, grau IRautilius

brohte mit ber Sanb unb folgte ihnen mit bern ©lafe, in»

bent fie befonbers bas ibtäbcheu mufterte. ©s mochte fünf»

sehn 3ahrc zählen, hatte ein 3artes, meihes, burdjaus nicht

bäueriidies ©efießt, fait weißblondes Saar unb jenes flarc,
eigentümlich helle Seeblau bcr fingen, durch bas fid) bie

griefen oon ihren Stammesnachbarn unterfchetben. 3a, bie

trug bie friefifdje Sei mit ber blaufeibetten Staute unb bas
fchonc, iilbernc giligrangefchnür auf bcr 93 ruft fießer mit
IRocht. ©s mar eines jener ©efichter, bie allen SRenfchen auf
ben erften Slid fpmpathifch find.

3n3wifd)eu hatte bcr Stutter an ber 23rüde feftgemadjt.
Ser ©igentümer, ein außergeroöbolich groher, maffiger KRanu

mit Ïur3 gehaltenem Sollbart unb cbenfolcfjen fingen unb

Öaaren mie bas SRäbchen, flieg aus uitb ging in feinem

blauen Sdjifferanzug auf grau IRautilius 311.

Sßcibe ftußien, als fie iid) anfaßen, wie Setanntc 311 tun

pflegen, bie fidj nach einer langen Trennung unoermutet

mieber begegnen. Tiber ein unbeteiligter 3ufcßauer hatte

fefhen fönnen, bah bie SBemegung bei beiden eine fehr tiefe

mar. Sicfc beiben ÎRenichcn hatten fich un3iocifethaft ein»

mal fehr nahe geftanben — ober taten es noch-

Ser föiantt warb feiner Ueberrafchung 3uerft töerr, reidjte

grau SRautilius, mit bcr fiinfen tief ben Stopf entblöhenb,

btci Stechte mit einem Stud hin unb rief, feine gemattige

Stimme mit SRüßc 31t einer mittleren Sttangfüllc bämpfenb:

„©rbnvute! Sie! Unb 3ßrc beiben Söhne maren's,

bie ich im ®oot aufgcfifcht habe?"

grau Stantibus, im 3nnerften erfdfüttert, erwiderte mit
einem bie Stfala aller ©efiihle in fid) oereinigenben, hatb»

lauten Ausruf:
„Sßotfert! — 3a, meine Söhne! — 3ft bas bort 3hrc

Tochter? Sinb Sic oerheiratet? ©tüdlidj geworben?"

„3d) bin's gemefen. — Sic aber finb es hoffentlich
noch?"

„Sftein Sftann ift hier. SBolfert, ich, glaube, Sie fdjidt
mir ber SS imm et. 3dj habe 3hnen oiet 31' erzählen."

„3a, bas müffen Sie. 3Bic id) 3hnen."

„Tiber erft, TSoItert, nehmen Sie ben Sant einer TTtut

ter! 2Bic leicht hätten bie 3ungen — ach-, fie machen mir
Sxneleib unb Sorgen. Ttlterfdjmerftc Sorgen. Unb bann:
id) habe ben Staatsanwalt Stantibus geheiratet, unb fo

werben Sic mid), fünftig anreden müffen, wie aueb idi Sie
— dg fferrtt ©bteffen."

„3a, natürlich, ©rbmute, gan3 felbftoerftänblid). 3Bir
gehören jet?t beibe einem anberen Sehen, fiber mir haben
über eine Sftanbcl 3aßre nichts ooneinanber gehört. 2Bir
mallen uns jefet mit anberen gadetn beleuchten als bamiats

unb fehett, mas bas fieben aus uns beiben gemacht hat-
.Rommen Sie!"

(gortfehung folgt.)
B»> - "

Heber Orgelbau unb Orgelblang.
9ton Traugott Soft, Drganift, 33crn.

SBährenb bie Orgel big ing 19. gahrßunbert ba§ fßrobuft
cineg éunfthanbmerïê loar, ift fie heute ein gabrifat, bis jit
einem geioiffcn ©tab fogar ein Scrienartifel geworben. Sic
meiften Teile werben heute mafchineCt ßergeftcllt, unb Ißöcbfteug
in ber fßfeifenbehanbtung fommt nod) dag ^itnfthanbwerf
einigermaßen gu fetner ©eltung. Sic gotge ^ieöort ift nicht
ausgeblieben : bie Orgeln finb billiger, aber fdjlecbter ge-
worden. Sieg jeigt fid) bor allem im 93ergleid) bcr heutigen
Orgel mit ber alten Orgel ber 93aroä» unb fftenaiffancejeit.
Sie mobernc gntonationSfunft ßot all ihr Sonnen unb ihren
©ßrgeiz in bie §erftellung fogenauuter ©h^raftcrftimntcn gelegt,
bamit fid) ber Slang ber Orgel mit bein beg ntobernen Dr»
djefterë tneffen fönne. Sinei) bie fortgefd)rittcnc Tccßnif hot
bag ihrige bajvt beigetragen.

Ser Slang ber guten alten SReifterorgel war objeftiO:
93ad) nannte fein gnftrument nicht „Sönigitt ber gnftrumente",
fonbern „unfereê öerrgottS Stimme", .^cutc ift bie Orgel
bie IRibafin beê Ord)efter§ geworben unb ihr Slang unb
SluSbrud hulbigt bem Subjeltibi8mu§. Surch bie bor einigen
Sohren eingefeite Orgelreform, für bie Gilbert Schweißer afê
ber erfte fdjon bor 20 Sahren warb, ift bem Drgelbanbaliëmuê,
ber alle alten SBerfe pfammenfchlug unb einfchmolj, ©inhaït
geboten. 23ir befißen glüdlicherweife nod) einige wenige
geugen ber alten Drgctherrlichfeit.

9112 ber Schreiber biefer geilen im Sahrc 1921 in
Hamburg weilte unb fich nach fchenSwerten Orgeln erfunbigte,
nannte man ihm übereinftimmenb bie große Orgel in ber
9Rid)aeli§firche. gd) hotte bag ©lücf, unter gührung beê
bort ftänbig auf f)3iïett ftchenbeu Orgelbauers bag SOSerf

grünbiid) ju befiditigen unb su fpieten. Sag mobernc gn»
ftrument, bag ©efdieitï einer Stiftung, war nad) feiner gertig»
ftellung bor ca. 30 galjrcn bamalg bie größte Sirchenorgcl
bcr SBelt. Sic befißt auf 5 Slabieren (ÎRanualen) unb bem
dSebat 163 flingenbe Stimmen mit inggefamt 12173 tönenben
^Pfeifen, ©in refpeïtableg gernwerf ift auf bem Sad)bobcn
itt einen 100 ÜReter langen ©ifenbetontunnel eingebaut. 2luf
einer Scitencmpore ficht eine „ffeine Orgel" bon 40 Stimmen,
bie 51t ©horbegleitungeu unb in 9îebengotte§bienften gebraud)t
wirb. §eute ift aud) bie große Orgel ber 9Kiä)aeli2firä)c
überflügelt burd) bie gnftrnmente in ber gabrßunbertballc
,31t Sreglau unb im Som ju ißaffau. Saß Ütmerifa, „bag
Sanb ber unbegrenzten 3Rögtid)feiten" bie größte Orgel ber
Töelt befißt, ift felbftberftänblid) :

_

fie fteßt in bem riefigen
ÜBarenbaug SBannemader & Sie. in ©hicago!

Tille biefe 3Ronftre=Drgetn — bie grueßt einer unfinnigeu
Üteforbwut — finb h^dc in ben Schatten gefteüt burd) bie
1922 entbeefte, nid)t mehï gebraudtte Orgel in ber gafobt»
fir d)e ju Hamburg. Sag gnftrument ift flänglich, oi"
dfteifterwerf, erbaut in ben gaßren 1688—1692 burch einen
ber berühmteften Orgelbauer; aller Reiten": 9lrp Sdjnitgcr.
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Sie stürzte nach der Landungsbrücke hinunter, um so

schnell wie möglich zur Rettung einen Schiffer aufzutreiben.

Aber sie sah, das; ihre Angst unnötig gewesen war- Die

Jungen hatten ein Taschentuch an das Ruder gebunden und

gaben Notsignale. Sie wurden jetzt vom Kutter erwidert.

Gleichzeitig änderte er den Kurs und hielt auf das Boot zu.

Nach kurzer Zeit hatte er es erreicht. Frau Nautilius sah,

wie der Schiffer es mit der Fangleine fest machte und die

Jungen in den Kutter überkletterten. Sie atmete auf- Dictz

und Lambert waren gerettet.

Der Kutter holte bald wieder auf und hielt gerade auf

die Landungsbrückc zu. Frau Nautilius erwartete ihn dort,

uni dem Schiffer zu danken, hauptsächlich aber ihren beiden

nichtsnutzigen Burschen mit kräftigem Gusse die Köpfe zu

waschen. Aber die waren zu schlau. Kaum sahen sie ihre

Mutter auf der Brücke, als sie wieder ins Boot hinüber-

sprangen. Zu Frau Nautilius Erstaunen folgte ihnen däs

Mädchen. Sie warfen los und pullten sich nun, weit vom

Schutz, an der anderen Seite des Fahrpriels wieder in den

Hafen hinein. „Wir machen das Boot fest und kommen

gleich nach Hause!" rief Dietz herüber. Frau Nautilius

drohte mit der Hand und folgte ihnen mit dem Glase, in-

dem sie besonders das Mädchen musterte. Es mochte fünf-
zehn Jahre zählen, hatte ein zartes, weitzes, durchaus nicht

bäuerisches Gesicht, fast weihblondes Haar und jenes klare,

eigentümlich helle Seeblau der Augen, durch das sich die

Friesen von ihren Stammesnachbarn unterscheiden. Ja, die

trug die friesische Pei mit der blauseidenen Kante und das
schöne, silberne Filigrangeschnür auf der Brust sicher mit
Recht. Es war eines jener Gesichter, die allen Menschen auf
den ersten Blick sympathisch sind.

Inzwischen hatte der Kutter an der Brücke festgemacht.
Der Eigentümer, ein autzergewöhnlich grotzer, massiger Mann
mit kurz gehaltenem Vollbart und ebensolchen Augen und

Haaren wie das Mädchen, stieg aus und ging in seinein

blauen Schifferanzug aus Frau Nautilius zu.

Beide stutzten, als sie sich ansahen, wie Bekannte zu tun

pflogen, die sich nach einer langen Trennung unvermutet

wieder begegnen- Aber ein unbeteiligter Zuschauer hätte

seihen können, datz die Bewegung bei beiden eine sehr tiefe

war. Diese beiden Menschen hatten sich unzweifekhaft ein-

mal sehr nahe gestanden — oder taten es noch.

Der Mann ward seiner Ueberraschung zuerst Herr, reichte

Frau Nautilius, mit der Linken tief den Kopf entblötzend,

die Rechte mit einem Ruck hin und rief, seine gewaltige

Stimme mit Mühe zu einer mittleren Klangfülle dämpfend:

„Erdmute! Sie! Und Ihre beiden Söhne waren's,

die ich im Boot aufgefischt habe?"

Frau Nautilius, im Innersten erschüttert, erwiderte mit
einem die Skala aller Gefühle in sich vereinigenden, halb-

lauten Ausruf:
„Bolkert! — Ja. meine Söhne! — Ist das dort Ihre

Tochter? Sind Sie verheiratet? Glücklich geworden?"

„Ich bin's gewesen. — Sie aber sind es hoffentlich

noch?"

„Mein Mann ist hier. Bolkert, ich glaube, Sie schickt

nur der Himmel. Ich habe Ihnen viel zu erzählen."

„Ja. das müssen Sie. Wie ich Ihnen."

„Aber erst, Bolkert, nehmen Sie den Dank einer Mut-
ter! Wie leicht hätten die Jungen — ach, sie machen mir
Herzeleid und Sorgen. Allerschwerste Sorgen, Und dann:
ich habe den Staatsanwalt Nautilius geheiratet, und so

werden Sie mich künftig anreden müssen, wie aucb ich Si»
— äs Herrn Edlefsen."

„Ja, natürlich, Erdn,Ute, ganz selbstverständlich. Wir
gehören jetzt beide einem anderen Leben- Aber wir haben
über eine Mandel Jahre nichts voneinander gehört. Wir
wollen uns jetzt mit anderen Fackeln beleuchten als damals
und sehen, was das Leben aus uns beiden gemacht hat.
Kommen Sie!"

(Fortsetzung folgt.)

Ueber Orgelbau und Orgelklang.
Von Traugvtt Jvst, Organist, Bern.

Während die Orgel bis ins 19. Jahrhundert das Produkt
eines Kunsthandwerks war, ist sie heute ein Fabrikat, bis zu
einem gewissen Grad sogar ein Serienartikel geworden. Die
meisten Teile werden heute maschinell hergestellt, und höchstens
in der Pfeifenbehandlung kommt noch das Kunsthandwerk
einigermaßen zu seiner Geltung. Die Folge hievon ist nicht
ausgeblieben: die Orgeln sind billiger, aber schlechter ge.
worden. Dies zeigt sich vor allem im Vergleich der heutigen
Orgel mit der alten Orgel der Barock- und Renaissancezeit.
Die moderne Jntonationskunst hat all ihr Können und ihren
Ehrgeiz in die Herstellung sogenannter Charakterstimmen gelegt,
damit sich der Klang der Orgel mit dem des modernen Or-
chesters messen könne. Auch die fortgeschrittene Technik hat
das ihrige dazu beigetragen.

Der Klang der guten alten Meistervrgel war objektiv:
Bach nannte sein Instrument nicht „Königin der Instrumente",
sondern „unseres Herrgotts Stimme". Heute ist die Orgel
die Rivalin des Orchesters geworden und ihr Klang und
Ausdruck huldigt dem Subjektivismus. Durch die vor einigen
Jahren eingesetzte Orgelreform, für die Albert Schweitzer als
der erste schon vor 20 Jahren warb, ist dem Orgelvandalismus,
der alle alten Werke zusammenschlug und einschmolz, Einhalt
geboten. Wir besitzen glücklicherweise noch einige wenige
Zeugen der alten Orgelherrlichkeit.

Als der Schreiber dieser Zeilen im Jahre 1921 in
Hamburg weilte und sich nach sehenswerten Orgeln erkundigte,
nannte man ihm übereinstimmend die große Orgel in der
Michaeliskirche. Ich hatte das Glück, unter Führung des
dort ständig auf Pikett stehenden Orgelbauers das Werk
gründlich zu besichtigen uud zu spielen. Das moderne In-
strument, das Geschenk einer Stiftung, war nach seiner Fertig-
stellung vor ca, 30 Jahren damals die größte Kirchenorgel
der Welt. Sie besitzt auf 5 Klavieren (Manualen) und dem
Pedal 163 klingende Stimmen mit insgesamt 12173 tönenden
Pfeifen. Ein respektables Fernwerk ist auf dem Dachboden
in einen 100 Meter langen Eisenbetontunnel eingebaut. Auf
einer Seitenempore steht eine „kleine Orgel" von 40 Stimmen,
die zu Chorbegleitungen und in Nebengottesdiensten gebraucht
wird. Heute ist auch die große Orgel der Michaeliskirche
überflügelt durch die Instrumente in der Jahrhunderthallc
zu Breslau und im Dom zu Passau. Daß Amerika, „das
Land der unbegrenzten Möglichkeiten" die größte Orgel der
Welt besitzt, ist selbstverständlich: sie steht in dem riesigen
Warenhaus Wannemacker 8- Cie. in Chicago!

Alle diese Monstre-Orgeln — die Frucht einer unsinnigen
Rekordwut — sind heute in den Schatten gestellt durch die
1922 entdeckte, nicht mehr gebrauchte Orgel in der Jakobi-
kirche zu Hamburg. Das Instrument ist klanglich ein
Meisterwerk, erbaut in den Jahren 1688—1692 durcb einen
der berühmtesten Orgelbauer, aller Zeiten: Arp Schnitzer.
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